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Special Innovation

Ernst Brandstetter 

economy: Applikationssyste-

me entwickeln sich derzeit 

immer mehr zu Betriebssys-

temen für Geschäftsprozesse. 

Wie kam es zu diesem Bedeu-

tungs- und Funktionswandel, 

und welche Auswirkungen hat 

das für Unternehmen?

Djawad Tabatabaei: Mit Be-

ginn des Siegeszuges von inte-

grierten ERP-Systemen (Enter-

prise Resource Planning, Anm. 

d. Red.) in den 90er Jahren gab 

es monolithische Anwendungs-

systeme. Sie unterstützten be-

währte, standardisierte Abläufe 

aus wichtigen Bereichen eines 

Unternehmens wie Vertrieb, 

Controlling oder Finanzbuchhal-

tung. Auf ernsthafte Schwierig-

keiten stießen sie erstmals bei 

neu aufkommenden Trends wie 

dem ausgefeilten Management 

der Lieferketten oder Kunden-

beziehungen. Denn bei SCM 

(Supply Chain Management, 

Anm. d. Red.) und CRM (Cus-

tomer Relations Management, 

Anm. d. Red.) standen die Zu-

sammenhänge mit anderen Or-

ganisationen beziehungsweise 

Kunden im Mittelpunkt – sprich: 

unternehmens übergreifende 

Prozesse. Infolge der hohen 

Marktdynamik entwickelten 

sich zusätzliche Systeme, die 

wiederum in sich geschlossene 

Konstrukte sind, wie etwa die 

CRM-Appli kation von Siebel.

Damit waren aber die Prozesse 

noch immer getrennt.

Ja, jeder Fortschritt ist 

gleichzeitig die Basis für die 

nächste Entwicklungsstufe. 

Die so eingeführten Best-of-

Breed-Lösungen mussten dann 

nämlich aus Datensicht konso-

lidiert werden, und in der Folge 

entstanden Lösungen für Enter-

prise Application Integration. 

Die Datenintegration ist gelun-

gen, aber am Problem der über-

greifenden Prozesse arbeiten 

die Hersteller noch heute. Der 

Weg führt über eine Kommu-

nikationsschicht, die Datenre-

dundanzen zwischen den Syste-

men aufspüren und eliminieren 

soll und gleichzeitig die Pro-

zesslogik mittels Prozess-En-

gines stärker in den Mittelpunkt 

stellt. Am Start stehen Systeme 

wie SAP Net Weaver, Oracle Fu-

sion oder Fujitsu Interstage.

 

SOA, serviceorientierte Archi-

tekturen, sollen – nach Anga-

ben der Hersteller diese Aufga-

ben alle bewältigen können?

Wie man heute beobachten 

kann, setzen die Hersteller da-

bei vor allem auf die neue Tech-

nologie der serviceorientierten 

Architekturen. Diese sollen der 

Katalysator für die Entwick-

lung sein, denn sie machen die 

Anpassung der Systeme sowie 

ihre gemeinsame prozessba-

sierte Anbindung fl exibler und 

damit schneller. Doch die reine 

technologische Vereinfachung 

hilft noch nicht, alle Probleme 

in den Griff zu bekommen.

 

Was ist das Problem dabei?

Unternehmenssoftware soll 

künftig sogenannte Enterprise 

Services zur Verfügung stellen, 

sinnvoll geschnittene fachliche 

Funktions- beziehungsweise 

Prozesseinheiten, die sich mit-

einander kombinieren lassen. 

Jedoch fehlt einer SOA per se 

die Logik, um die passenden Ele-

mente zu einem robusten Kons-

trukt zusammenzusetzen, das 

wiederum einen Geschäftspro-

zess effi zient unterstützt. Denn 

die technische Sicht erfasst 

nicht die Anforderungen der 

Fachabteilungen, die die orga-

nisationsinternen wie -übergrei-

fenden Abläufe prägen. Genau 

diese sind jedoch ausschlagge-

bend für die Komposition der 

Services.

Eine SOA-Implementierung ist 

heute oft noch ein aufwendiger 

Prozess, der tief in das Unter-

nehmen eingreift. Geht es auch 

anders?

Spannend für die schnelle 

Prozessimplementierung wird 

es besonders dann, wenn die Sys-

tem-Anpassung ohne umfang-

reiche Entwicklungsprojekte 

einhergeht. Das soll eine modell-

basierte Konfi guration ermögli-

chen. Per Knopfdruck, so die Vi-

sion, soll sich die Modellierung 

und Optimierung betriebswirt-

schaftlicher Geschäftspro zesse 

in der physischen Konfi gura tion 

und -ausführung dieser Pro-

zesse auf der Software-Ebene 

niederschlagen. IT-seitige In-

tegrationen wie die der Aris-

Plattform von IDS Scheer mit 

Systemen wie SAP Net Weaver, 

Oracle Fusion oder Fujitsu In-

terstage schaffen die technolo-

gischen Voraussetzungen.

 

Und wohin führt diese 

Entwicklung?

Getrieben durch die Möglich-

keiten der SOA-Technologie soll 

und wird es hierbei nicht blei-

ben. Die Hersteller werden dazu 

übergehen, eine Prozessschicht 

in ihre Applikationssysteme zu 

integrieren, die die Architektur 

der ERP-Bausteine steuert. An-

satzpunkt sind die fachlichen 

Geschäftsprozesse, also die be-

triebswirtschaftlichen Anfor-

derungen eines Vertriebs, einer 

Produktion oder einer Lager-

haltung. Der Kunde erhält dann 

künftig kein CRM-, SCM- oder 

ERP-System mehr, sondern eine 

technologische Lösungsplatt-

form mit vordefinierten Pro-

zessen. Diese Plattformen wer-

den so offen gestaltet sein, dass 

Partner oder Kunden die vorlie-

genden Bausteine mit geringem 

Aufwand verändern können.

 

Wie können Unternehmen 

sich auf die Zukunft vorberei-

ten? Muss man einen großen 

Schnitt machen, oder geht die 

Veränderung allmählich vor 

sich, bis man bei einer Platt-

form landet?

Bis dahin gilt es, die be-

stehenden Applikationen auf 

Kundenseite zu nutzen und all-

mählich auf Basis der angebo-

tenen Technologieplattformen 

die Unternehmensprozesse 

weiterzuentwickeln. Letztend-

lich wandeln sich die heutigen 

Applikationen im Rahmen die-

ser Evolution zu einem Be-

triebssystem für Geschäftspro-

zesse. Die ERP-Anbieter werden 

somit zu Prozess-Anbietern. Ei-

nen Schritt in die Richtung, die 

ich hier beschrieben habe, geht 

SAP bereits mit dem Enterprise 

Service Repository und mit der 

Business Process Platform.

 

Was bedeutet das für die An-

wender?

Für den Anwender bedeutet 

das konkret: Er wählt aus einem 

Prozess-Baukasten genau den 

Prozess aus, der zur Unterstüt-

zung seiner Geschäftsabläufe 

notwendig ist. Er kauft damit 

keine vorgefertigten Systeme 

mehr, sondern Geschäftspro-

zesse – die dafür nötigen tech-

nischen Software-Komponenten 

inklusive. Das Ergebnis wird 

kein geschlossenes, starres An-

wendungssystem sein, sondern 

die betriebswirtschaftlich sinn-

volle Zusammensetzung von 

Enterprise Services auf der Ba-

sis einer einheitlichen Techno-

logieplattform.

www.ids-scheer.at

Steckbrief

Djawad Tabatabaei ist 

Director für Consulting 

Solutions und Mitglied der 

Geschäftsleitung bei IDS 

Scheer. Foto: IDS Scheer

Djawad Tabatabaei: „Noch begreifen sich Hersteller von Applikationssoftware als Technologielieferanten. 
Künftig werden sie zu Anbietern von serviceorientierten Lösungsplattformen mit einem Prozess-Baukasten als 
zentralem Element“, erklärt der Director für Consulting Solutions bei IDS Scheer.

Prozesse aus dem Baukasten

Von der Applikation zum Betriebssystem für Geschäftsprozesse: Die Technologieplattformen zielen in Richtung von 

Prozess-Baukästen, aus denen die Anwender genau jene Prozesse auswählen, die notwendig sind. Foto: IDS Scheer
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Die Schweizer Großbank Credit 

Suisse und das österreichische 

Bundesrechenzentrum (BRZ) 

verbindet eine Gemeinsamkeit: 

Beide Organisationen entschie-

den sich dafür, das volle Poten-

zial serviceorientierter Archi-

tektur (SOA) auszuschöpfen. 

„Was SOA-Governance betrifft“, 

erklärt Günther Lang, verant-

wortlich für Business Develop-

ment der Software AG, „wurde 

diese entwickelt, um mehr Fle-

xibilität bei der Implementie-

rung neuer Services zu ermög-

lichen und dadurch weit rascher 

als bisher neue Produkte entwi-

ckeln und auf dem Markt eta-

blieren zu können.“ 

Beispielsweise betreibt Cre-

dit Suisse eine umfangreiche 

auf Großrechnern basieren-

de Anwendungslandschaft mit 

zahlreichen Schlüsselapplika-

tionen für das Private Banking. 

„Die Mainframe-Technologie ist 

für uns wichtig und soll noch 

mindestens weitere zehn Jah-

re Verwendung fi nden“, erklärt 

Andreas Kurmann, Director 

für Special Projects bei Credit 

Suisse, „doch die enge Kopplung 

der Mainframe-Applikationen 

erschwerte die Weiterentwick-

lung von Anwendungen unter-

einander.“ Um die bestehen-

den Anwendungen entkoppeln 

zu können, entschloss sich das 

Unternehmen, diese in eine ser-

viceorientierte Landschaft zu 

überführen. Im ersten Schritt 

wurden die Großrechner-Appli-

kationen in 90 unabhängige 

Applikationsgruppen aufgeteilt. 

Im Anschluss daran kam es zur 

Defi nition der für die Interak-

tion der einzelnen Applikations-

gruppen geeigneten Schnittstel-

len. Kurmann: „Wichtig für die 

Nachhaltigkeit des Projekts ist 

es, dass wir die Informationen 

über die Anwendungen und die 

Schnittstellen in einem Inter-

face Management System zen-

tral hinterlegen.“ 

Zentrale Schaltstelle

Diese zentrale Aufgabe über-

nimmt bei Credit Suisse die 

SOA-Governance-Lösung Cen-

tra-Site der Software AG. In 

Centra-Site werden alle rele-

vanten SOA-Bestandteile – die se 

reichen von der Dokumentation 

der Programme über die Defi ni-

tion der Schnittstellen bis hin zu 

User-Rechten und Service Level 

Agreements – gespeichert. Im 

September dieses Jahres wird 

die Implementierung von Cen-

tra-Site bei Credit Suisse ab-

geschlossen sein. Im nächsten 

Projektschritt sollen bis zum 

Jahr 2008 Credit- Suisse- und 

Software-AG-IT-Spezialisten 

gemeinsam die neue SOA-Infra-

struktur weiter umsetzen. Das 

System erhält auch eine Work-

fl ow-Komponente, die Entwick-

ler bei der Erstellung neuer 

Applikationen unterstützt. Kur-

mann erklärt: „Basis unserer 

Entscheidung, SOA einzuset-

zen, ist, dass wir dadurch un-

sere Geschäftsziele besser er-

reichen, Kosten senken sowie 

Risiken minimieren können.“ 

Die Credit Suisse verfolgt mit 

ihrer SOA-Initiative mehrere 

Ziele, etwa eine Steigerung der 

Erlöse mittels der durch SOA-

Werkzeuge möglichen kürzeren 

Produkteinführungszyklen. Er-

wartet werden auch Kostenre-

duzierungen für reguläre sowie 

auch unerwartete Programm-

änderungen.

Plattformunabhängig

Kurmann betont: „Wichtig ist 

uns, die Freiheit wieder zurück-

zugewinnen, zwischen Platt-

formen, nämlich Mainframe, 

Unix- oder Windows, wählen zu 

können.“ Vorteil ist, dass sich 

dadurch auch Lizenzgebühren 

für Großrechner-Software redu-

zieren lassen, da diese nach der 

Größe des Rechners berechnet 

werden. Die Lösung bei Credit 

Suisse umfasst auch zahlreiche 

SOA-Bestandteile, um mehr 

Transparenz für das Manage-

ment herzustellen. 

„Beispiel dafür ist die Ent-

wicklungseffizienz“, erklärt 

Günther Lang von der Soft-

ware AG, „da festgestellt wer-

den kann, wie lange die Service-

Entwicklung dauert. Der zweite 

Punkt betrifft die Service-Wie-

derverwendung, hierbei ermit-

telt das System die Anzahl der 

Aufrufe pro Service und Zeit-

einheit und prüft, ob Services 

auch so benutzt werden, wie sie 

geplant waren.“ malech

www.softwareag.com/de

Mehr Durchblick trotz Beschleunigung
Serviceorientierte Software-Architektur ermöglicht fl exible Implementierung und raschere Produktentwicklung.

Maßgeschneiderte IT-Lösungen versetzen Credit Suisse in die 

Lage, Kundenservices zu optimieren. Foto: Credit Suisse

Sonja Gerstl

economy: Immer mehr Indus-

trie- und Handelsunterneh-

men setzen im Bereich der 

Wa ren logistik auf RFID-Tech-

nologien. Was genau hat man 

darun ter zu verstehen?

Johann Habinger: 1970 hielt 

der sogenannte Strichcode im 

Handel Einzug. Er dient im 

Wesentlichen dazu, Waren ein-

deutig identifi zierbar und ma-

schinenlesbar zu machen. Die-

se Technologie – übrigens eine 

Entwicklung von IBM – führte 

zu einer Revolution im Handel, 

die bis heute anhält. Man kann 

sagen, dass RFID ein wesent-

lich verbesserter „Strichcode“ 

ist. Auf dem sogenannten Ra-

dio-Frequency-Identification-

Chip kann eine Vielzahl von 

handelsrelevanten Daten und 

Informatio nen abgespeichert 

werden.

Wie weit können RFID-basier-

te Geräte und Anwendungen 

miteinander vernetzt werden?

Die Einbindung von RFID-

Technologie in Geschäftspro-

zesse ist das Um und Auf dieser 

Lösungen. Der RFID-Chip lie-

fert Daten, die in den Back-End-

Systemen des jeweiligen Un-

ternehmens integriert werden 

müssen. RFID-Lösungen setzen 

offene Standards voraus.

 

Welche Einsatzgebiete – außer 

Warenlogistik – bieten sich für 

RFID an?

Im Einzelhandel hat man na-

türlich derzeit die meisten Er-

fahrungen, aber es zeigt sich 

immer mehr, dass RFID auch in 

anderen Bereichen erfolgreich 

eingesetzt werden kann. So etwa 

arbeiten wir derzeit gemeinsam 

mit der Universitätsklinik Nizza 

an einem ganz speziellen RFID-

Pilotprojekt. Im Wesentlichen 

geht es hierbei um die Verbes-

serung der Patien tenführung.

Wer ist Zielgruppe für RFID? 

Sind es eher die großen Kon-

zerne, oder ist diese Technolo-

gie auch für Klein- und Mittel-

betriebe von Interesse?

Waren es anfangs zweifels-

ohne die großen Konzerne, so 

profi tiert heute vor allem der 

Mittelstand von der RFID-Tech-

nologie. Das liegt sicherlich 

daran, dass diese zwischenzeit-

lich durchaus leistbar gewor-

den ist. IBM bietet in diesem 

Zusammenhang ein Bündel an 

Beratungs- und Betreuungsleis-

tungen an, die sowohl die tech-

nischen als auch die branchen-

spezifischen Besonderheiten 

der jeweiligen Kunden berück-

sichtigen.

 

Welches künftige Potenzial or-

ten Sie in dieser Technologie?

Man muss diese Entwicklung 

im Kontext mit den Begriffen 

Mobilität und Flexibilität sehen. 

Die in der globalen Wirtschaft 

allgegenwärtige Forderung 

nach unmittelbarer Verfügbar-

keit von Waren und die Aufgabe, 

diese auch zeitgerecht bereitzu-

stellen, zwingt Unternehmen, 

ihre Prozesse fl exibel zu halten. 

Insofern wird uns das Thema 

RFID sicherlich noch länger 

beschäftigen.

„RFID und Mobilität“ ist 

eines der Themen des IBM-

Symposiums. Weitere Informa-

tionen unter

www.ibm.com/at/symposium

Klein und informativ: RFID-Chips sind heute aus Handel und 

Logistik nicht mehr wegzudenken. Foto: IBM

Johann Habinger: „Waren es anfangs zweifelsohne die großen Konzerne, so profi tiert heute vor allem der 
Mittelstand von der RFID-Technologie. Das liegt sicherlich daran, dass diese zwischenzeitlich leistbar geworden ist“, 
erklärt der Vertriebsdirektor von IBM Österreich.

Hightech-Chip mit Mehrwert

Steckbrief

Johann Habinger ist Ver-

triebsdirektor von IBM 

Österreich. Foto: IBM
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Sonja Gerstl 

economy: Weshalb brauchen 

mittelständische Unternehmen 

Standard-Enterprise-Resource-

Planning-, also ERP-Software?

Andreas Muther: Höhere 

Qualität, günstigere Preise, 

noch besserer Service und das 

trotz immer kürzerer Liefer-

zeiten – wie Großunternehmen 

auch stehen mittelständische 

Unternehmen vor großen Her-

ausforderungen. Wachstum, 

Flexibilität und globales Agie-

ren – all dies gelingt nur mit mo-

derner, integrierter Software, 

sprich: gutem Backbone und 

standardisierten Prozessen.

Kann ein mittelständisches 

Unternehmen, das Standard-

prozesse verwendet, sich über-

haupt noch differenzieren?

Dietmar Kilian: Ja, sicher. 

Wichtig ist die Unterscheidung 

zwischen Standardprozessen 

und Prozessen, in denen man 

sich als Unternehmen differen-

zieren möchte. Da wird man er-

kennen, dass etwa 90 bis 95 Pro-

zent ohnehin Standardprozesse 

sind. Diese fünf bis zehn Pro-

zent Nicht-Standard-Prozesse 

kann man mit modernen Platt-

formen sehr einfach im System 

zusätzlich darstellen.

 

Früher hat man bei SAP an 

Großunternehmen gedacht. 

Mittlerweile ist SAP auch im-

mer mehr in KMU, Klein- und 

mittleren Unternehmen, ein 

Thema. Wie stark sind Sie dort 

tatsächlich vertreten?

A. M.: Wir konnten den Mit-

telstand bereits von den Vor-

teilen der SAP-KMU-Lösungen 

überzeugen: 65 Prozent aller 

SAP-Kunden weltweit sind im 

Mittelstand zu fi nden. In Öster-

reich ist es noch eindeutiger, 

hier kommen mittlerweile be-

reits 95 Prozent aller Kunden 

aus dem Bereich Mittelstand. 

Von zirka 3000 adressierbaren 

kleinen und mittleren Unterneh-

men in Österreich sind schon 

fast ein Drittel unsere Kunden. 

Kein anderer ERP-Anbieter 

kommt auch nur annähernd an 

diese Zahlen heran.

 

ERP-Einführungen sind ja 

nicht gerade aus der Portokas-

se zu bezahlen. Können sich 

das kleinere Unternehmen 

überhaupt leisten?

D. K.: Die größeren, bekann-

ten Software-Häuser bieten dem 

Mittelstand Pakete an, die be-

reits an unterschiedlichste Bran-

chenbedürfnisse angepasst und 

damit rasch implementierbar 

sind. Die dadurch sehr geringen 

Einführungskosten sind im Ver-

gleich zum Nutzen fast schon 

vernachlässigbar. Durch mei-

ne Beratungstätigkeit sehe ich, 

dass ERP immer mehr zum The-

ma für den Mittelstand wird.

 

Wie kann SAP nun die unter-

schiedlichsten Anforderungen 

von KMU erfüllen? Oder an-

ders gefragt: Was kann SAP, 

was andere nicht können?

A. M.: Einer unserer ent-

scheidenden Vorteile ist unser 

großes Partnernetzwerk: SAP-

Partner sind Unternehmen, die 

unsere Kunden bei der Auswahl 

der geeigneten Software bezie-

hungsweise der Einführung von 

SAP-Software und deren Betrieb 

unterstützen. SAP-Know-how, 

Branchenerfahrung und Pro-

fessionalität bilden wesentliche 

Kriterien für die Auswahl und 

Zertifi zierung unserer Partner. 

Ihr Leistungsspektrum reicht 

von der Analyse und Konzep-

tion über Projektmanagement 

und Implementierung bis hin 

zu Maßnahmen wie Reenginee-

ring oder Change Management. 

Gemeinsam mit fokussierten 

Branchenpartnern, die sich in 

ihren Branchen hervorragend 

auskennen, entwickeln wir für 

den Mittelstand maßgeschnei-

derte SAP-Lösungen. Derzeit 

gibt es für insgesamt 21 Bran-

chen Mittelstandspartner mit 

entsprechenden Lösungen, die 

auf SAP-Software basieren und 

die Anforderungen von Klein- 

und Mittelbetrieben ideal erfül-

len. So können wir unter ande-

rem Lösungen für Bereiche wie 

Energieversorgung, Anlagen-

bau, metallverarbeitende Indus-

trie, Bauwirtschaft oder Logis-

tikdienstleistungen anbieten.

 

Herr Kilian, wer wird denn die 

ERP-Schlacht langfristig für 

sich entscheiden können?

D. K.: Bedingt durch die Glo-

balisierung und durch Übernah-

men werden die großen Standard-

anbieter, wie etwa SAP, und die 

eher kleinen Nischenanbieter, 

die etwa für Seilbahnen Spezial-

lösungen entwickeln, überleben. 

Mittelgroße ERP-Anbieter, die 

sich nicht differenzieren kön-

nen, werden mittelfristig nicht 

mehr auf dem Markt sein. Das 

hat man ja auch am Beispiel Se-

miramis gesehen.

 

Abschließende Frage an Sie, 

Herr Muther: Welche Ziele 

hat sich SAP im Laufe der 

nächsten Jahre für den Mittel-

stand gesetzt?

A. M.: Unser Ziel ist ganz 

klar: Wir wollen auch im Mit-

telstand die Standardlösung für 

ERP werden. Oder lassen Sie 

es mich so sagen: Man kauft ja 

auch kein Klebeband, sondern 

Tixo. Dort wollen wir hin.

www.sap.at

Aufstiegshilfe: Maßgeschneiderte ERP-Software kostet nicht die Welt und erleichtert Klein- und 

mittleren Unternehmen den Wettbewerb auf dem globalen Markt. Foto: Bilderbox.com

Andreas Muther: „Wir wollen auch im Mittelstand die Standardlösung für ERP 
werden“, erklärt der Leiter der Business Unit Mittelstand bei SAP Österreich im Gespräch 
mit Univer sitätsprofessor Dietmar Kilian und economy.

Lösungen für die Mitte

Steckbrief

Dietmar Kilian ist Unterneh-

mensberater und Professor 

am Fachhochschulstudien-

gang Wirtschaft & Manage-

ment und Management & 

IT am MCI Management 

Center Innsbruck. Foto: MCI

Steckbrief

Andreas Muther ist Leiter 

der Business Unit Mittel-

stand bei SAP Österreich. 

Foto: SAP

Die Brevillier-Urban Schreib-

warenfabrik GmbH, besser be-

kannt unter dem Markennamen 

„Jolly“, erzeugt und vertreibt 

ein vielfältiges Sortiment an 

Grafi t- und Farbstiften, Deck-

farben, Wachsmalkreiden, Fa-

serstiften und seit Kurzem auch 

Karten und Brettspielen. Im 

Zuge der Konzernintegration 

von „Jolly“ in die Kirchdorfer 

Gruppe wollte man die beste-

hende ERP-Lösung durch eine 

neue ablösen. Das Unternehmen 

entschied sich für die SAP-All-

in-One-Branchenlösung in Kom-

bination mit IT-Manufacturing. 

Projektziele waren eine deut-

liche Prozessverbesserung, Er-

höhung der Effi zienz und Trans-

parenz sowie eine durchgängige 

Systembetreuung für die ge-

samte Firmengruppe. Erreicht 

wurde das, indem einerseits 

alle betriebswirtschaftlichen 

Prozesse in einem System ver-

eint wurden, was nicht nur den 

Verwaltungsaufwand ganz er-

heblich reduzierte. Das inte-

grierte System erleichtert dar-

über hinaus auch Controlling 

und Buchhaltung und bietet zu-

sätzliche Analyse möglichkeiten 

bezüglich des gesamten Unter-

nehmens. sog

www.jolly.at

Jolly
Joker
Schreibwarenfabrik 
stellt auf SAP um.

Geordnete Verhältnisse dank 

ERP-Lösung. Foto: Bilderbox.com

Info

• ERP. Der Begriff „Enterpri-

se Resource Planning“ (ERP) 

bezeichnet die unternehme-

rische Aufgabe, sämtliche in 

einem Unternehmen vorhande-

nen Ressourcen – von Kapital 

bis Personal – möglichst effi zi-

ent für den betrieblichen Ablauf 

einzusetzen. Der ERP-Prozess 

wird in Unternehmen heutzuta-

ge häufi g durch Standard-Soft-

ware, wie beispielsweise ERP-

Systeme von SAP, unterstützt. 

Die Systeme selbst unterschei-

den sich hauptsächlich in ih-

rer branchenspezifi schen Aus-

richtung, der Skalierbarkeit bei 

unterschiedlichen Unterneh-

mensgrößen und den zum Ein-

satz kommenden Technologien. 

Ein Trend bei ERP-Systemen 

geht in Richtung webbasierte 

Produkte.
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economy: Existiert in ande-

ren Ländern ein weit umfas-

senderes Angebot an Handy-

Services als in Österreich?

Otto Petrovic: Japan ist dies-

bezüglich weltweit die Nummer 

eins. Renner sind News-, Sport- 

und Erotik-Services. Immer 

stärker werden aber auch Kun-

denbindungsprogramme vom 

Mobiltelefon unterstützt. Vor-

teil ist, dass alle japanischen 

Services nicht per SMS, sondern 

über das mobile Internet ange-

boten werden und die Kosten 

für den Netzzugang per Handy 

weit geringer als in Österreich 

sind. Das mobile Internet steht 

nun auch in Österreich in den 

Startlöchern. Zu erwarten ist, 

dass in den nächsten Jahren bei 

uns eine Flatrate wie in Japan 

kommen wird, die Datentrans-

fer zu einem Fixpreis ermög-

licht. Darüber hinaus werden 

Handys sogar zusätzlich mittels 

integriertem Extra-Chip als Be-

zahlgeräte genutzt.

Wieso gibt es das noch nicht 

in Österreich?

Bis zur Umsetzung wird es 

noch einige Jahre dauern. Dazu 

müssen erst entsprechende 

Geschäftsmodelle geschaffen 

werden, denn Mobilfunkunter-

nehmen verdienen an der Über-

tragung der Daten, was beim Be-

zahlen mittels Extra-Chip nicht 

der Fall ist. Japanische Unter-

nehmen haben dies so gelöst, 

dass sie Banken und Kreditkar-

tenunternehmen aufkauften.

 

Welche Vorteile können von 

Unternehmen genutzt werden?

Angesichts der Tatsache, 

dass 90 Prozent der Bevölke-

rung Mobiltelefone nutzen und 

diese für die junge Generation 

selbstverständlicher Bestand-

teil des Lifestyles sind, zeigt 

sich das enorme Potenzial. 

Erstmals steht nun ein direkter 

Kommunikationskanal „in Kopf 

und Herz“ von Konsumenten zur 

Verfügung. Die Möglichkeiten, 

neue Kunden zu gewinnen, be-

stehende besser zu binden und 

ihnen zusätzliche Leistungen zu 

verkaufen, erreichen eine neue 

Dimension.

 

Wie viel SMS werden täglich 

versandt?

Österreichweit sind es rund 

sechs Mio., was zeigt, dass es 

sich dabei um eine voll in den 

Alltag integrierte Kommunika-

tionsschiene handelt.

 

Sind heimische Unternehmen 

auf den zu erwartenden Boom 

mobiler Services vorbereitet?

Viele arbeiten daran, um Er-

fahrungen zu sammeln. Wich-

tig ist, jetzt überschaubare Pi-

lotprojekte – mit einem klaren 

Masterplan im Hinterkopf – zu 

starten; nicht einfach SMS zu 

verschicken, sondern gezielt 

Kundenbindungsprogramme 

via Handy zu unterstützen.

 

Wird das Handy auch in der 

Marktforschung genutzt?

Vorteil mobiler Marktfor-

schung ist, Kunden situations-

bezogen ansprechen zu können, 

etwa Fahrgäste direkt an der 

Haltestelle zu befragen. Bei un-

seren Umfragen für Mobilkom 

Austria, die Grazer Stadtwer-

ke und die Steirische Raiffei-

senlandesbank stellte sich 

heraus, dass die Form der Be-

fragung vor allem bei den Unter-

40-Jährigen auf hohen Zuspruch 

stößt. Um ein solches Projekt 

erfolgreich durchführen zu kön-

nen, bedarf es sowohl technolo-

gischer als auch marktforsche-

rischer Kernkompetenzen, die 

wir in die Entwicklung unseres 

eigens dafür entwickelten Tools 

„Mobee Market Research“ ein-

fl ießen ließen.

www.evolaris.net

Unternehmen können das Handy als zusätzliche Kommunikationsschiene verwenden, um Kunden 

mit maßgeschneiderten Angeboten besser zu servicieren. Foto: Bilderbox.com

Otto Petrovic: „Das Handy bietet mehr Nutzungsmöglichkeiten als nur damit zu telefonieren. Unternehmen 
sind gefordert, neue Services zu entwickeln und auch in der mobilen Marktforschung einzusetzen“, erklärt der 
Wirtschaftsinformatiker und Vorstandsvorsitzende des Kompetenzzentrums Evolaris.

Das Handy, das alles kann

Steckbrief

Otto Petrovic, Vorstands-

vorsitzender von Evolaris. 

Foto: Evolaris

Info

• Evolaris. Das Kompetenz-

zentrum Evolaris optimiert in 

Zusammenarbeit mit Unterneh-

men den Nutzen von webbasier-

ten und mobilen Anwendungen 

– ausgehend von der ersten Idee 

über die Umsetzung bis hin zur 

Erfolgskontrolle. Es schließt die 

Lücke zwischen Marketing und 

IT sowie zwischen Forschung, 

Entwicklung und Umsetzung. 

Im Mittelpunkt dieser Arbei-

ten steht die Unterstützung 

des Kundenbeziehungsmanage-

ments mit dem Mobiltelefon. 

Jährlich werden 4 Mio. Euro in 

Forschung, Entwicklung und 

Erprobung investiert.
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Christian Schiller: „Die Zukunft gehört sicherlich den mobilen, interaktiven Portalen wie dem Handy oder dem 
PDA, auf denen man zahlreiche Sekundärinformationen anzeigen und mit verschiedenen Services verknüpfen kann“, 
erklärt der Senior Scientist bei den ARC Research Studios Austria.

Vor Apotheke rechts abbiegen
Sonja Gerstl 

economy: Einer Ihrer For-

schungs- und Entwicklungs-

schwerpunkte sind sogenannte 

Mobilitätsinformationssyste-

me. Was können diese, und 

was zeichnet sie aus?

Christian Schiller: Es gibt 

zweierlei Mobilitätsinformati-

onssysteme. Die einen beziehen 

sich auf den Individual-, die an-

deren auf den öffentlichen Ver-

kehr. Beim Individualverkehr 

geht es im Wesentlichen um 

die Auto-Routenplanung. Beim 

öffentlichen Verkehr geht es um 

Fahrpläne, daher werden meist 

Online-Lösungen angeboten, bei 

denen man entsprechende Ein-

gabefelder ausfüllt und in wei-

terer Folge die gewünschten 

Fahrplaninformationen in tabel-

larischer Form erhält. Was uns 

bislang fehlt, sind Mobilitäts-

informationssysteme, die die-

se beiden „Welten“ intelligent 

verknüpfen, sogenannte „inter-

modale Systeme“.

Auf welcher Technologie basie-

ren diese Systeme?

Von der technischen Imple-

mentierung her gibt es unzähli-

ge Möglichkeiten – da kann man 

nicht wirklich ein Patentrezept 

angeben. Es gibt Implementie-

rungen, die auf der Rechner-

seite Software benötigen, und 

solche, die keine zusätzliche 

Software benötigen. Entschei-

dend sind viel mehr die Infor-

mationen dahinter. Also: Wo 

verlaufen Straßen, Einbahnen 

und Fahrverbote? Wo befin-

den sich die Schnitt- und Um-

stiegspunkte oder freie Park-

plätze? Und natürlich gibt es 

eine große Menge möglicher 

Zusatzinforma tionen.

 

Wie schaut es in puncto Usabi-

lity dieser Systeme aus? Benut-

zerfreundlicher sind doch si-

cher jene, wo nicht allzu große 

Vorbereitungsarbeiten – sprich: 

zusätzliche Installation von 

Software – notwendig sind?

Oft hat man die benötigte 

Software bereits installiert. 

Zum Beispiel einen Flash-

 Player. Aber es gibt auch zahl-

reiche Netzwerke, vor allem im 

öffentlichen Bereich, die streng 

abgeschottet sind. Netzwerke, 

in denen der User keine Chance 

hat, etwas zu installieren, oder 

weil die Firewall derlei einfach 

nicht durchlässt. Die Sicher-

heitsanforderungen in Netzwer-

ken werden ja generell immer 

strikter. Genau dafür bieten 

sich natürlich Systemlösungen 

an, für die keine Extra-Software 

notwendig ist.

Eines Ihrer jüngsten Projekte 

ist „Xeismobil“, ein regionales 

Mobilitätsinformationssystem. 

Welche speziellen Anforde-

rungen erfüllt dieses?

Das „Xeismobil“-Projekt ist 

ein von der Europäischen Uni-

on gefördertes Verkehrsprojekt 

unter der Leitung von Werner 

Huber. Eingereicht wurde es 

von 16 Gemeinden, die sich zu-

sammengeschlossen haben, um 

den öffentlichen Verkehr in al-

pinen Regionen zu erhalten be-

ziehungsweise zu verhindern, 

dass es zu weiteren Strecken-

einstellungen und einer wei-

teren Ausdünnung des öffent-

lichen Verkehrs in der Region 

kommt. Unser Part dabei war 

es, gemeinsam mit der Firma 

„Multimedia-Plan“ ein benut-

zerfreundliches, realitätsnahes 

Mobilitätsportal zu schaffen, wo 

sämtliche Informationen zum 

öffentlichen Verkehr der Regi-

on, aber auch zum Tourismus 

abgefragt werden können. Und 

das ist uns gelungen.

 

Welches zukünftige Potenzial 

steckt in Mobilitätsinforma-

tionssystemen?

Die Zukunft gehört sicher-

lich den mobilen, interaktiven 

Portalen – wie dem Handy oder 

dem PDA (Personal Digital 

Assistant, Anm.), auf denen man 

zahlreiche Sekundärinformati-

onen anzeigen und mit verschie-

denen Services – Online-Ticket-

kauf und so weiter – verknüpfen 

kann. Ein weiterer Trend geht 

in Richtung Realitätsnähe, zum 

Beispiel durch Luftbilder und 

die dreidimensionale Darstel-

lung von Routen. Auch was die 

verbalen Instruktionen anbe-

langt. Noch heißt es ja: „Nach 

300 Metern rechts abbiegen.“ 

Aber wer weiß schon, wie lange 

300 Meter sind? Künftig könnte 

es heißen: „Vor der Apotheke 

bitte rechts abbiegen.“ Die Sys-

teme sollten mittelfristig so ar-

beiten können, wie das mensch-

liche Gehirn denkt.

Steckbrief

Christian Schiller ist 

Senior Scientist bei den ARC 

Research Studios Austria. 

Foto: ARCPunktgenaue Mobilitätsinformations systeme wie „Xeismobil“ 

überzeugen durch Benutzerfreundlichkeit. Foto: ARC

„Xeismobil“ ist ein von der Eu-

ropäischen Union gefördertes 

Verkehrsprojekt, für das sich 

insgesamt 16 steirische Ge-

meinden – Admont, Altenmarkt, 

Ardning, Eisenerz, Gams, Hall, 

Hieflau, Johnsbach, Landl, 

Palfau, Radmer, St. Gallen, Vor-

dernberg, Weißenbach an der 

Enns, Weg und Wildalpen – zu-

sammengeschlossen haben. Ziel 

des ambitionierten Vorhabens 

ist die Erhaltung des öffent-

lichen Verkehrs in der Region 

Gesäuse („Xeis“), Eisen wurzen 

und Erzbergland. 

Durch das Angebot an um-

weltverträglichen Verkehrs-

varianten soll zudem der auto-

freie Tourismus in der Region 

forciert werden – unter ande-

rem die Anreise und Erkun-

dung der Region mit öffent-

lichen Verkehrsmitteln. ARC 

Seibersdorf Research ent-

wickelte dafür ein GIS-basier-

tes Mobilitätsinformationssys-

tem. Über eine implementierte 

Satellitenbild-Karte werden 

touris tisch relevante Informati-

onen (Hotel, Gastronomie, Aus-

fl ugsziele, Wanderwege und so 

weiter) und anderes Wissens-

wertes (Ärzte, Nahversorgung, 

Dienstleis tungsbetriebe und so 

fort) in kartografi sch-intuitiver 

Form angeboten. An jedem geo-

grafi schen Punkt ist dabei die 

punktgenaue Information über 

Fahrpläne und Routenplanung 

des öffentlichen Verkehrs ab-

rufbar. Besonderes Augenmerk 

wurde auf die leichte Bedienbar-

keit des Portals gelegt. Chris tian 

Schiller, Forschungsleiter bei 

ARC: „Die einfache Abfrage der 

öffentlichen Verkehrsinforma-

tion war beziehungsweise ist ei-

ner der Hauptaspekte des Pro-

jekts. Es sollte ja schließlich 

eine Attraktivierung des öffent-

lichen Verkehrs stattfi nden und 

eine weitere Ausdünnung ver-

hindert werden. Das ist, soweit 

man das bis jetzt sagen kann, 

gelungen. Es sind sogar ein paar 

neue Zugverbindungen dazuge-

kommen.“

Gestartet wurde „Xeismobil“ 

im Jahr 2004, seit einem Jahr ist 

die interaktive Landkarte online. 

Die Informationen können wahl-

weise auf einem Satellitenbild/

Luftbild oder einer Landkarte 

angezeigt werden. Farbige Pik-

togramme weisen auf wichtige 

Punkte hin. „Xeismobil“ gilt als 

Vorzeigeprojekt für innovative 

Mobilitätsinformationssysteme. 

Die Anwendungsgebiete des 

von ARC Seibersdorf Research 

entwickelten Systems sind viel-

fältig und reichen von Touris-

musinfo, Fremdenverkehrs-

werbung, Regionalverbänden, 

Gemeinden, Verkehrsbetrie-

ben bis hin zur Überwachung 

für Abwässerverbände und Lei-

tungsbetreiber.

Leichte Bedienbarkeit

In Entwicklung befi ndet sich 

ein intermodaler Routenpla-

ner. Dieser ermöglicht zusätz-

lich die Planung und Anzeige 

der Reise mit verschiedenen 

Verkehrsmitteln (privat und öf-

fentlich). Dabei werden sowohl 

alternative Routenvorschläge 

und Szenarien als auch die ent-

sprechenden Umstiegspunkte 

ausgewiesen. sog

www.arcs.ac.at
www.xeismobil.at

Sanfter Tourismus per Internet
Ein Mobilitätsprojekt soll den öffentlichen Verkehr im steirischen Gesäuse stärken.

In Zukunft sollen Navigationssysteme wesentlich mehr können 

als uns lediglich den Weg zu weisen. Foto: Bilderbox.com
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